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Der Charakter der Poſener Landſchaft. 


Von 
G. Brandt. 


Unfere Provinz ſei arm an Naturreizen, ihre Landſchaft gleich 
förmig und öde; das kann man bei uns alle Tage hören, von Fremden 
und Einheimiſchen. Und doch ſind es nicht nur Banauſen, die ſolches 
Urtheil fällen, auch treue Naturfreunde ſind unter ihnen. — Iſt 
unſere Provinz wirklich ſo häßlich? 

In der Zahl derer, die überhaupt Liebe zur Natur und Freude an ihr 
haben, giebt es eine ſehr große, wohlcharakteriſierte Gruppe: Die Höhen⸗ 
Süchtigen. Dieſe wollen Berge, mindeſtens aber Höhen, Felſen und Waſſer⸗ 
fälle, Schluchten und Sturzbäche, die hochragenden Bäume des Berg⸗ 
walds, kurz, die Scenerie des Hoch- oder Mittel⸗Gebirgs. Die 
Natur und ihre Schönheit fängt für ſie erſt 1000 Mtr. über dem 

»Meeresſpiegel an. Was tiefer liegt, völlig oder nahezu Flachland iſt, 
das muß ſchon beſondere Reize zeigen, Seeküſte ſein oder italieniſche 
Sonne haben, wenn es Gnade in ihren Augen finden ſoll. Kein 
Wunder, daß unſere Provinz, das nordiſche Flachland an ſich, recht 
ſchlecht bei ihnen fortkommt. 

Die fo urtheilen, kleben noch am Stoff, im Puppenſtadium 
ſteckt noch ihre Naturbetrachtung. Der hohe Fels iſt ihrer 
Bewunderung von vornherein und augenblicklich ſicher, nicht einfach 
darum, weil er ein Stück Natur iſt, ſondern weil er ſo hoch 
iſt, und ebendeshalb wird er von ihnen mehr bewundert und höher 
bewerthet als ein einfaches ebenes Ackerfeld. In Kunſtbetrachtung und 
Kunſtverſtändnis ſtellt ſich das Seitenſtück: Das Gemälde, das einen 
hervorſtechenden Stoff behandelt, etwa eine hiſtoriſch bekannte Scene, 


34 
erzwingt ſich bei dem unfertigen Jünger von vornherein größere 
Schätzung als ein Bild anſpruchsloſeren Stoffes. Hier wie dort 
daſſelbe: Das Intereſſe am Stofflichen ift der eigentliche Maaßſtab der 
Bewerthung. So meſſend aber läßt man Unweſentliches zu Weſent⸗ 
lichem werden; ein ſchülerhafter Maaßſtab iſt das. Es iſt kein Zufall, 
daß in illustrierten Familienzeitſchriften die Landſchaftsbilder jo über: 
wiegend häufig alpine Natur darſtellen; wieder zunächſt mit dem 
Stoff ſoll da der Beſchauer gewonnen werden; einer einfachen Land⸗ 
ſchaft des platten Landes traut man eine gleich tiefe Wirkung nicht zu. 

Aber zeigen nicht die Bilder etwa Liebermanns oder der Worpsweder 
mit ihren einfachen Motiven aus der Ebenen⸗Landſchaft des nordiſchen 
Himmels, welch' ſtiller, tiefer Inhalt in diefer ſchlichten Natur ruht? 
Und wir hier im Oſten haben die Natur vor Augen, die zu ſolchen. 
Bildern Modell geſtanden hat. 

Unſere Landſchaft iſt eben, flächenhaft, weitgedehnt; und das 
iſt ihre Schönheit. In alle Ferne ſchweift der Blick zum weiten Horizont, 
feſſellos, ungehemmt; kein Bergrücken fängt ihn auf, ſelten nur engt 
eine geringe Bodenerhebung ihn ein. Weitlinig und großzügig, wie 
das Ganze, ſind die Theile: In breiter Maſſe liegt der Wald da, 
mit langliniger Rand⸗Contour; weithin ſichtbar, als ein langer Streif 
durch die Ebene gezogen, ſtellt ſich die Landſtraße dem Blick, weitgedehnt 
liegen die Wieſen, unabſehbax wogt das Getreidefeld, rieſenhaft dehnt 
ſich dort ein Kartoffelacker, da das Gelb der Lupine. — Im ganzen 
Weſen verſchieden iſt dieſer Anblick von der Erſcheinung des mittel— 
deutſchen Hügellands, Thüringens zum Beiſpiel: Nirgends die ein- 
greifende Gliederung des Bildes durch zahlreiche Bodenerhebungen, 
nicht die Zerlegung des Landes in zahlloſe kleine, oft ſich überkreuzende 
Felder, jedes mit verſchiedener Frucht; nicht, wie dort ſo häufig, einzelne 
Fruchtbäume im Ackerland, und jo im Ganzen nicht die Buntheit, 
Freudigkeit und reizende Vielgeſtaltigkeit, die der thüringiſchen Landſchaft 
eigen iſt. Aber nicht häßlicher iſt die Natur unſerer Heimath, ſondern 
nur eben von anderer Schönheit: Dort ein Bild in Moſaikarbeit, 
bunt, reich, zierlich; hier bei uns ein Gemälde al fresco, breit angelegt, 
großzügig, oft in's Monumentale geſteigert. 

Hügelland und Kleinwirthſchaft haben das thüringiſche Bild 
geſchaffen, Ebene und Großgrundbeſitz das unſrige. Wie immer 
man nationalökonomiſch über dieſen denken mag, landſchaftlich 
iſt er in unſre Natur wie eine Nothwendigkeit, wie eine Selbſt⸗ 
verſtändlichkeit hineingeſtellt; er ſchafft die gewaltigen, einheitlich 
bebauten Flächen, die ſich dem großzügigen Charakter des Ganzen 
ſo harmoniſch eingliedern. 

Unfere Landſchaft, mehr alſo auf das Großzügige, als auf das 
Bunte und Reichgeſtaltige geftellt, ſpricht darum häufiger eine ruhige, 
ſelbſt ernſte und herbe Stimmung aus, als liebenswürdige Heiterkeit, 
obwohl ihr auch dieſe natürlich nicht gänzlich mangelt. Den Eindruck 
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ruhiger, ſtiller Größe zu erwecken, iſt unſerer Landſchaft recht eigen: 
thümlich. Aber darüber hinaus nach der Seite des Herben: ſie iſt 
reich zan Stellen und Stimmungen, die Empfindungen der Einſamkeit, 
der Wehmuth, ſelbſt den Eindruck der Schaurigkeit erſtehen laſſen. 
Recht oft iſt es ein Gefühl leiſer Melancholie, das aus unfrer Land⸗ 
ſchaft ſich ins Herz hineinſenkt. An den Ufergegenden unſerer Warthe 
beſonders wird man ſolche Bilder und ſolche Stimmung häufig finden. 
Da iſt es vor allem der Fluß ſelbſt, der ſie erweckt, wie er ſo langſam, 
in träger Strömung dahingleitet, vorbei an niedrigen Ufern, gelb⸗ 
graues Waſſer dahin führend, das den Blick nicht tief hinab⸗ 
tauchen läßt. 

Ganz ausgeſprochen und in einer Steigerung über das Ge⸗ 
wöhnliche hinaus liegt dieſer Ausdruck der Schwermuth über der nördlichen 
Nachbarſchaft unſerer Stadt. Wer auf dem rechten Wartheufer über 
Czerwonak, Owinsk wandert oder auf dem linken über Wolfsmühle, 
Radojewo, Biedrusko, der hat faſt überall eine Landſchaft vor ſich: 
eben, weitflächig, einſam, durchfloſſen von einem langſam⸗gleitenden, 
unbelebten Fluß. Nicht leicht wird man in näherer und weiterer 
Umgebung eine Gegend finden, die ſo arm an Niederlaſſungen, an 
Einzelgehöften, an Leben überhaupt iſt. — Tiefseindrucksvoll iſt 
dieſes Landſchaftsbild. 

Und dann iſt es der Nadelholz⸗Wald, der dem weſentlich herben, 
ernſten Charakter unſerer Landſchaft gleichgeſtimmt ſich einreiht oder 
wohl auch durch ſich allein dem Ganzen ſein Weſen giebt. Als ge⸗ 
waltige, einfarbige Maſſe liegt er vor dem Blicke, wuchtige Einheit⸗ 
lichkeit in Form und Farbe weiſt er erſt recht dem Eintretenden, dem 
Durchſchreitenden. Nichts auch in ihm von dem formenreichen, viel⸗ 
geſtaltigen, freundlich anmuthenden Unterholz des Laubwaldes; ſtatt 
deſſen die einförmige, braune Fläche der Nadelſchütte: Alles iſt in 
eine Form gezwungen, auf eine Farbe geſtellt. Keine Lieblichkeit 
zwar, aber Größe und Monumentalität. Und dieſer Nadelwald iſt 
der eigentliche Wald unſerer Provinz: Die Kiefer bildet ihn, daneben 
die Fichte; ein ausgedehnter Laubwald iſt nicht häufig bei uns. Selten 
auch, daß in unſre Nadelwälder Laubwald eingeſprengt oder ihnen an⸗ 
gegliedert iſt; nur am Rande ſäumt ſie zuweilen in weiten Abſtänden 
die heitere Birke. — In engen Grenzen, und ſtets doch auf herberer 
Grundſtimmung, entwickelt übrigens auch unſer Nadelwald, und be⸗ 
ſonders der Kiefernwald, zuweilen reicher geſtaltete Formen; wie er 
denn überhaupt nach Alter, Standort, Dichte nicht unweſentlich in der 
ganzen Erſcheinung abwandelt. So weiſt die Kiefer in dem Walde 
zwiſchen Gondek und Kurnik einen ungewöhnlichen Reichthum der Form. 
Hochragend und kräftig ſteht da Stamm an Stamm; die mächtigen 
Aeſte, zahlreich und nach allen Seiten entwickelt, ſind weit hinausgereckt, 
knorrig, kühn und kräftig gebogen, oft zu pittoresken Formen. Das 
Ganze giebt, beſonders nach der Krone der Stämme zu, ein ſehr be⸗ 
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wegtes, linienreiches Bild. Die ganze Erſcheinung der Kiefer iſt hier 
wie gehoben, reicher und mannigfacher geſtaltet, als wir fie gewöhnlich 
bei uns ſehen. 

Als das gewaltigſte aber an Größe und Ernſt ſtellt ſich das 
Schneefeld unſerer Ebene dem Auge dar. Ungeheuer dehnt ſich die ebene, 
weiße Fläche; ſchrankenlos, nirgends gehemmt durchmißt ſie der Blick. 
Alle Farben find geſchwunden; die ein e, gewaltige Form hat die eine, 
gewaltige Farbe an ſich gebunden, dieſes unendliche Weiß. Nun dehnt 
es ſich bis fern zum Horizont, verſchwimmend in das Grau des 
Himmels. Nur hie und da ein einſames Haus, ein paar Krähen, 
zeugen noch vom Leben. Ein Hauch der Ewigkeit weht aus dieſer 
Landſchaft. — Ein Hügelland in ſeiner Schneedecke wird niemals 
einen ähnlich⸗gewaltigen Eindruck wachrufen. 


Aber natürlich fehlt unſerer Natur nicht gänzlich das Freundliche, 
Mannigfache, Geſtaltenreiche: der heitere Charakter; er iſt nur nicht 
charakteriſtiſch für unſere Landſchaft oder ganz gewöhnlich in ihr. Da 
iſt ein weſentlich heiteres Elentent: der Reichthum an Waſſer, der Reiz 
der vielen kleinen Seeen, der die Ebene und gerade unſere Ebene ſo 
auszeichnet. Unſer Fluß, die Warthe, trägt wohl gewöhnlich eher 
einen melancholiſchen Zug in das Ganze, als einen heiteren, aber dieſe 
Binnenſeeen geben meiſt ein freundliches, anmuthiges Bild: Als 
breiter Spiegel, durch die Farbe kräftig geſchieden, unterbricht der See 
das Land; nicht breit genug, um in Unüberſehbarkeit ernſt und feierlich 
zu wirken, aber genügend, um gegen das weite Land als unterbrechende 
Fläche aufzukommen; und dieſe Unterbrechung, dieſe Abwechslung iſt 
an ſich ſchon ein freundlicher Reiz. Und dann iſt die Kontur dieſer 
Seeen ſo oft eine reichgeſtaltige, belebte Linie, mannigfacher wohl als 
die Linie des Flußbetts; klar und durchſichtig liegt das Waſſer da, 
daß man weit in den See hinein den Grund und die Pflanzen des 
Waſſers ſieht. Recht viele unſerer kleinen Städte haben ſolche Seeen 
nahebei; von den Orten unſerer nächſten Nachbarſchaft: Schwerſenz, 
Kurnik, Moſchin. Wer die Landkarte unſerer Provinz betrachtet, ſieht 
ſie — im Gegenſatz zu den weſtlichen Provinzen — reich geſprenkelt 
mit den blauen Stippchen, die Seen anzeigen. 

Kleine Inſeln liegen oft in dieſen Seen, die Anmuth des Bildes er⸗ 
höhend. Von der Ferne durch Vermehrung der Maſſen und Umriſſe wirkend, 
bieten dieſe Inſeln in der Nähe und auf ihrem Boden eigenartige und meiſt 
liebenswürdige Reize. Der See bei Santomiſchel hat die große, 
prächtige Eduards⸗Inſel. Leicht anſteigend erhebt ſich im Schwerſenzer 
See eine kleinere Inſel. Reich und mannigfach bewachſen, ſchmückt ſie 
ſich beſonders im erſten Frühling, zur Zeit der Obſtbaumblüthe. Voll 
lieblicher Heiterkeit iſt ſie dann, wie ſie daliegt, ringsum vom Waſſer 
umfloſſen, ſchimmernd im Gewand ihrer weißen, zarten Blüthen. Die 
Inſel des Gorka⸗Sees zeigt, in der Nähe, ernſteren Charakter; die 
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alten Baureſte auf ihr ſtimmen fie wohl auf dieſen Ton: Trümmer, 
um die ſich die Sage gerankt hat. 

Und dann ein anderes freundliches Element: die Windmühle. 
— Anmuthend und belebend ſteht fie hie und da in unſerer Landſchaft. 
Sie iſt bei uns noch lange nicht ausgeſtorben, wie anderswo; noch 
ziemlich häufig trifft man ſie in der Nähe kleiner Städte an. Die 
Gegend von Rawitſch beſonders bekommt durch die Windmühlen einen 
eigenartigen, fröhlich⸗bewegten Ausdruck; überall drehen ſich da die 
geſchäftigen Flügel. — Die Gemälde der holländiſchen Landſchaft mit 
der obligaten Windmühle ſind ja ſo gern geſehn; muß, was dort ſchön 
iſt, bei uns und in der Natur unbeachtet und ungewürdigt bleiben? 

Selten nur und ausnahmsweiſe paart ſich Laubwald unſeren 
Nadelwäldern; wo es aber geſchieht, da giebt es einen bunten, be⸗ 
wegten, weſentlich doch freundlichen Anblick. Ein Miniaturbild dieſer 
reizvollen Erſcheinung haben wir ganz nah vor unſerer Stadt: den 
Kobylepoler Wald. Aneinanderlehnend haben ſich hier die beiden 
Baumarten geſellt. Der Nadelwald hat die höher gelegene Fläche, 
an beiden Seiten der Chauffde, beſetzt, der Laubwald, dicht angeſchloſſen, 
ſenkt ſich mit dem Gelände herab, das nach dem Thal der Cybina zu 
abfällt. Dieſer Laubwald iſt, wie nur einer, belebt und bewegt durch 
die Fülle der Geſtaltungen: Erlen, Ulmen, Birken; und unter ihrem 
Schirmdach reiches Unterholz mannigfachſter Arten und Formen, 
ſprießend, kletternd, und rankend: Brombeergeſträuch, wilder Hopfen, 
Haſel, Hollunder; auf dem Boden die Fülle der Waldblumen. An 
einigen Punkten iſt dieſe Vegetation ſo üppig, daß der Boden in tiefem 
Schatten liegt, und der heitere Charakter für kurze Zeit ſchwindet. 
— Scharf und eindringlich iſt der Contraſt in dieſem Walde: oben im 
Nadelwald Einheit und Ruhe, unten im „Grunde“ Vielheit und Leben. 
— Einige Birken⸗Einſprengungen im Nadel-⸗Gehölz, die der Laubwald in 
das Nachbarreich vorgeſchoben, machen den Eindruck dieſes Gegenſatzes 
unmittelbar lebendig. 

Leider hat der Kobylepoler Wald in den letzten Jahren durch 
Abholzungen manches von ſeiner Schönheit verloren. 

An nur ſehr wenigen Punkten ſtellt unſere Provinz eine wirkliche 
Hügellandſchaft vor Augen. Man hat gerade ſolche Stellen beſonders 
ſchön gefunden und ſie über das Andere hinausgehoben. Ich glaube, 
mit Unrecht: Unſere Landſchaft geht an dieſen Punkten gewiſſermaßen 
nicht ihren eigenen Weg, ſie will ein wenig die Reize einer anderen 
Natur, nachahmen; gerade da aber zwingt ſich dem Beſchauer der Ver⸗ 
gleich auf, der in dieſem Falle zu Ungunſten unſerer Provinz ausfallen 
muß. Immerhin können einige Stellen im Unterberger⸗Forſt und in 
Ludwigshöhe dem beginnenden Vorgelände eines mittleren Gebirgs 
beſcheiden ſich zur Seite ſtellen. 

Der kernige engliſche Satz „right or wrong my country !“, der 
hat wohl ſeine Geltung auch in einer Abwandlung: ſchön oder häßlich 
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— meine Heimath! Aber wir brauchen nicht einmal jo heroiſch zu. 
denken: Landſchaſt und Natur unſerer Provinz machen es uns leicht 
genug, fie zu lieben. Dieſe Landſchaft iſt anders, als die mitteldeutſche 
und ſüddeutſche, ſicherlich; nur, daß ſie häßlicher ſei, das iſt nicht wahr. 


Ordnung 
des Schuldenweſens der jüdiſchen Gemeinde zu Poſen 
in den Jahren 1774 und 1780). 


Von 
Dr. phil. J. Landsberger. 


Bereits im 17. Jahrhundert hatten die Schulden der jüdiſchen 
Gemeinde zu Poſen eine ſehr bedeutende Höhe erreicht?). Im Laufe 
des nächſten Jahrhunderts verſchlechterte ſich ihre Finanzlage noch ev: 
heblich, indem zu den bisherigen Gläubigern noch eine Reihe anderer 
hinzukam s), ſodaß bis zum Jahre 1773 die Schulden von 109 278 
poln. Gulden auf 947 546 Gulden 19 Gr. geſtiegen waren. 


1) Die folgende Darſtellung beruht vorzugsweiſe auf den Kommiſſions⸗ 
Dekreten der genannten Jahre, welche in beglaubigter deutſcher Ueberſetzung 
die Synagogen⸗Gemeinde zu Poſen beſitzt. Das hieraus von J. Perles (Ge⸗ 
ſchichte der Juden in Poſen, Bresl. 1865) Mitgetheilte habe ich nur inſoweit 
wiede rholt, als es der Zuſammenhang durchaus verlangte. 

2) Vgl. hierüber Perles am a. O. S. 67/68 Anmerk., welcher eine Zu⸗ 
ſammenſtellung der aus dem 17. Ihrhdt. herrührenden Schulden giebt, und D. 
Kaufmann in: Monatsſchrift f. Geſch. u. Wiſſenſch. des Judenth., hg. v. Brann 
u. Kaufmann N F II 1894, S. 39 ff. 

) Die 1 eiftl. Standes waren, außer den bereits bei Perles 
erwähnten, folgende: Der Proyſt zu Slupea, Ladek, des Kollegiatſtiftes bei der 
2 und bei St. Mar. Magdalena zu Poſen, die Pröpſte in Kedzierzyn 
(Kreis Witkowo), Ptaßkowo (Kr. Graetz), bei der St. Johannis⸗Kirche auf der 
Kommenderie und der Pfarrer zu Witkowo. 

Kirchen zu Solec (Kr. Schroda), Dupiewo (Kr. Poſen⸗Weſt), Oſtrorog, 
Ilowiec (Kr. Schrimm), die Parochial⸗Kirchen zu Schrimm, Buk u. Czempin 
und die St. Martins⸗Kirche in Poſen. 

Die Kollegiatſtifter zur heil. Magdalena und zum heil. Nikolaus in 
Poſen, ſowie das Kollegiatſtift in Czarnikau. 

Das Domkapitel in Poſen. 

Klöſter: Benediktineriunen zu Poſen, Nonnen des heil. Benno, Ciſter⸗ 
cienſer⸗Konnenkloſter zu Owinsk, Dominikaner in Koſten, Franziskaner in 
Gneſen u. Peiſern, Karmeliter zu Bromberg, Danzig, Erin, Klodawa, Trutow 
und Warſchau, Klariſſinnen in Poſen, die Brüderſchaft vom Altar des heiligen 
Johannes in der Kirche ad St. Mar. Magdal. daſelbſt, dazu noch Mlarften 
in den Kirchen zu Czenſtochau und Buk, ſowie in einer Reihe von Kirchen zu 
Hen ferner die Pfalteriften daſelbſt und die Poenitenziarien bei der dortigen 

omfirche. 

Eine Anzahl von Hospitälern, von denen die wichtigften im Text genannt 
werden, endlich die Akademie und das Seminarium zu Poſen. 

Vorſtehende Mittheilungen beruhen auf den im Kommiſſ.⸗Dekret v. J. 
1774, S. 81-166 enthaltenen Angaben. 


39 


Die Gemeinde war daher ſchließlich, ebenfo wie andere Ge⸗ 
meinden in den Wojwodſchaften Poſen, Gneſen und Kaliſch, nicht im 
Stande, ihren Verpflichtungen den Gläubigern gegenüber nachzukommen!) 
Da unter ſolchen Umſtänden nicht nur der gänzliche Verluſt der ſchuldigen 
Kapitalien, ſondern auch eine Beeinträchtigung der Einkünfte des Kron⸗ 
ſchatzes zu befürchten war, beſchloß die Republik Maßregeln zu ergreifen, 
wodurch die jüdiſchen Gemeinden in den Stand geſetzt würden, ihren 
Verbindlichkeiten nach beiden Richtungen hin zu genügen). 

Zu dieſem Zwecke ward durch die 1773 und 1774 erfolgten 
Verordnungen eine beſondere Kommiſſion zur Liquidirung der Schulden 
der jüdiſchen Gemeinden eingeſetzt. Dieſelbe wurde unter anderem an⸗ 
gewieſen, bei denjenigen Gemeinden, die ſo ſehr verſchuldet wären, daß 
ſie die Zinſen durchaus nicht aufzubringen vermöchten, das Jus Faleidiae 
in Anwendung zu bringen, d. h. einem jeden Gläubiger einen Theil 
ſeiner Forderung abzuziehen ). 

Wie ſich nun aus den Verhandlungen, welche zu Poſen am 9. 
Mai 1774 begannen, und zu denen ſeitens der jüdiſchen Gemeinde zu 
Poſen die Aelteſten derſelben in Aſſiſtenz des Syndikus Lewek er⸗ 
ſchienen!“), ergiebt, wurde bezüglich der Schulden dieſer Gemeinde das 
oben erwähnte Jus Faleidiae nicht in Anwendung gebracht. Die Kapi⸗ 
talsforderungen wurden vielmehr, wenn nicht ſchwere Bedenken der An⸗ 
erkennung derſelben entgegenſtanden, unverſehrt gelaſſen und nur die in 
geſetzwidriger Höhe erhobenen Zinfend) vom Kapital in Abzug gebracht. 

Einer ungeſetzlichen Zinſenerhebung hatten ſich nicht wenige 
Gläubiger, auch ſolche geiſtlichen Standes, ſchuldig gemacht. Von den 
letzteren ſei erwähnt das Poſener Seminarium, welches in dem Zeit⸗ 
raum von 1739 —1757 ſich 10% Zinſen zahlen ließ und ſich dafür 
einen Abzug in entſprechender Höhe von ſeiner Kapitalsforderung ge⸗ 
fallen laſſen mußte“). In ähnlicher Weiſe hatten ſich geſetzwidrige Vor⸗ 
theile verſchafft das Karmeliter-Nonnenkloſter zu Poſen,) das Dom: 
kapitel daſelbſt, welches von den ihm im Betrage von 59033 Fl. 
10 Gr. zuſtehenden Kapital an Zinſen 18841 Fl. 15 Gr. zuviel erhoben 
hatte?) und das dortige Franziskanerkloſtere). An den Propſt der 
Kirche Maria Magdalena in Poſen waren ungebührliche Zinſen im 


1) Kommiſſ.⸗Dekret S. 2. 

1) Daf. S. 3. 

) Dal. S. 7. 

) Ebendaſ. S. 13—14. Als Aelteſte werden genannt Abraham Marcus, 
Aron David, Itzig Boruch, Abraham Katz und Abraham Itzig. 

m Als ſolche wurden bei weltlichen Gläubigern die Beträge über 5%, 
bei geiſtlichen Kreditoren die über 3½% nach dem Praejudikat des Tribunals 
vom J. 1739 angeſehen. Dies ergiebt ſich aus den ebendaſ. S. 21, 35, 42 
und 44 gemachten Bemerkungen. 

6) Ebenda S. 85. 

7) Ebendai. S. 91—92. 

8) Ebendaſ. S. 120. 

9) Ebendaſ. S. 135. 
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Betrage von 10756 Fl. gezahlt worden!). Das der geſammten 
Provinz der Karmeliter ſeitens der Synagoge verſchriebene Kapital 
betrug im ganzen 79333 Fl.; da die geſetzwidrigen Zinſen ſich auf 
13797 Fl. beliefen, wurden als ſchuldiges Kapital ſeitens der Kom⸗ 
miſſion nur 65 536 Fl. anerkannt:). Außerdem hatte ſich die Poſener 
Gemeinde in dem 1724 abgeſchloſſenen Vergleiche verpflichten müſſen, 
an den Poſener Convent außer den Zinſen noch alljährlich 2 Stein 
Baumöl, 2 Stein Wachs, 2 Stein geſchmolzenen Talg und 1 Stein 
Schießpulver zu liefern. Für die Zukunft wurde die Gemeinde auch 
von dieſer Leiſtung entbunden?). Das der Poſener Akademie ſchuldige 
Kapital betrug 2000 Fl.; da dieſelbe aber unberechtigterweiſe 1873 Fl. 
an Zinſen erhoben hatte und ſich ſeit dem Jahre 1677 außerdem 
Gewürze und Bier von der jüdiſchen Gemeinde verabreichen ließ, 
erklärte die Kommiſſion die Schuld für berichtigt“) 

Bezüglich der für die Hospitäler zu Kurnik, Bnin, das St. La⸗ 
zarus⸗Hospital zu Poſen und andere ähnliche Anſtalten beſtimmten 
Zinſen im Betrage von 4200 Fl., wozu noch für das Hoſpital zu 
Schwerſenz 204 Fl. kamen, drängte ſich der Kommiſſion die Ueber: 
zeugung von der Unhaltbarkeit dieſer Anſprüche auf. In den betreffenden 
Verhandlungen, Kontrakten und Vergleichen fand ſich nämlich weder 
eine Erwähnung der Kapitalien, von welchen die erwähnten Zinſen 
feſtgeſetzt, noch auch eine Andeutung, aus welchen Gründen der Poſener 
Gemeinde dieſe Verpflichtungen auferlegt worden waren. Doch gab fie 
hierüber kein endgiltiges Urtheil ab, ſondern verwies dieſe Angelegenheit 
an die General⸗Konföderation zur Entſcheidungs). 

Die Hauptbeſchwerden der Poſener Synagoge richteten ſich 
indeſſen vorzugsweiſe gegen das Verhalten der ehemaligen Jeſuiten“). 
Dieſe hatten nicht nur, wie ſich aus den Gemeinde-Büchern ergab, die 
Zinſen zu 7% und höher berechnet, ſondern auch über bereits abge⸗ 
zahlte Kapitalien“) keine Quittungen ertheilt. Daher belangte fie die 
Synagoge im Jahre 1755 bei dem Poſener Landgericht und forderte 
von ihnen die Beibringung aller ihre Anſprüche beweiſenden Dokumente. 
Dieſem Antrage gemäß wurde noch in demſelben Jahre eine Condescenſion 
zu Poſen in Betreff aller Kreditoren der Gemeinde angeordnet. Viele 
der Gläubiger machten denn auch bei dieſem Gericht ihre Forderungen 


1) Ebendaſ. S. 130. 

3) Ebendaſ. S. 147—48. 

2) Ebendaſ. 

Ebenda S. 166—67. 

5) Ebenda S. 155—59. . 

15 Das Folgende nach ebendenſelben Verhandlungen S. 167—78, ſoweit 
nicht andere Quellen genannt ſind. 
7) Die erſte 0 e der P. Synagoge an die Jeſuiten und zwar 
im Betrage von 21000 Fl., erfolgte am 25. Aug. 1685. Inventar. Archivi 
18 805 depart. Posn. spectantis Poſ. Staats⸗A.: S P Z. Gen. B III 

„ S. 30. 
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geltend, die Jeſuiten aber erſchienen nicht. Die Synagoge reichte daher 
gegen die letzteren beim Poſener Grodgericht eine Beſchwerde ein und 
behauptete, daß jene die Condescenſion deshalb zu nichte gemacht 
hätten, weil ſich aus den vorzulegenden Verſchreibungen und Scheinen 
die Nichtberechtigung ihrer Kapitalsforderung in der beanſpruchten Höhe 
ergeben haben würde. 

Bei der Kommiſſion wies die Gemeinde nach, daß ſie ihre 
Einwilligung zu dem mit den Jeſuiten im Jahre 1757 geſchloſſenen 
Abkommen gezwungenerweiſe ertheilt habe. 

Andere Beſchwerden find bereits anderweitig mitgetheilt“). Doch 
möge es geſtattet ſein, ein gewiſſe Vorurtheile beleuchtendes Vorkommniß 
hier kurz zu wiederholen: 1764 beſchuldigten die Jeſuiten die Syna⸗ 
gogen⸗Aelteſten, den an letztere zur Empfangnahme der Zinſen abge⸗ 
ſandten Diener erſchlagen und in den Fluß geworfen zu haben. Nach 
einiger Zeit gelang es jedoch, den ungetreuen Kaſſierer in Gneſen zu 
ermitteln und zu verhaften. Nunmehr erſt wurden die Aelteſten von 
der Anklage des begangenen Mordes freigeſprochen. 

Die Kommiſſion war nun bezüglich der Jeſuitenſchulden der 
Meinung, daß mit Rückſicht auf die Erhebung ſo hoher Zinſen und in 
Anbetracht der Einkünfte, welche die Jeſuiten aus der ihnen ſeitens der 
Gemeinde Jahrzehntelang überlaſſen geweſenen Schlachtabgabe gezogen 
hatten, ein bedeutender Theil der ihnen verſchriebenen Kapitalien als 
getilgt angeſehen werden könne. Demgemäß wollte ſie von den ange⸗ 
meldeten Jeſuiten⸗Forderungen im Betrage von 293744 Fl. 25 Gr. 
nur 180000 Fl. den Schulden der Poſener Gemeinde beigeſchrieben 
wiſſen. Auch erkannte ſie an, daß die Synagoge infolge des Verluſtes 
ſo erheblicher Einkünfte nicht imſtande geweſen ſei, andern Gläubigern 
gegenüber ihren Verpflichtungen nachzukommen. Ein endgiltiges Ur⸗ 
theil bezüglich dieſer Forderungen konnte jedoch die Kommiſſion nicht 
abgeben, weil das Vermögen der Jeſuiten ſeit der im Jahre 1773 
erfolgten Aufhebung ihres Ordens der Verfügung des Staates unter⸗ 
ſtand. Sie verwies daher dieſe Angelegenheit an die General⸗Konföde⸗ 
ration, welcher ſie die Berückſichtigung der bei den Jeſuiten⸗Kapitalien 
obwaltenden oben erwähnten Umſtände empfahl. 

In einem Falle wurde der Kommiſſion ſogar ein gefälſchter 
Schuldſchein vorgelegt. Im Jahre 1763 hatte ſich nämlich die Poſener 
Synagoge mittelſt einfachen Schuldſcheins verbindlich gemacht, an 
Johann Wilczynski 8000 Fl. nebſt 10% Zinfen zu zahlen. Als 
nun die Erben desſelben von der Gemeinde die Berichtigung dieſer 
Schuld verlangten, erklärten die Aelteſten, die dem W. zugeſtandene 
Summe ſei bezahlt, das vorgelegte Dokument unecht, und erboten ſich, 
ihre Behauptung eidlich zu erhärten. Da ſich in der That zeigte, daß 
die unter dem vorgelegten Schuldſchein befindlichen Unterſchriften von 


1) Perles a. a. O., S. 107. 
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einer Hand herrührten und aus den Büchern der Gemeinde nachge⸗ 
wieſen wurde, daß weder vor dem angegebenen Jahre noch in dem 
Jahre ſelbſt die Aelteſten derartige Namen führten, wurden die Ver⸗ 
treter der Gemeinde zur Ableiſtung des Eides zugelaſſen und die 
letztere hierauf von der Bezahlung freigeſprochen!). 

Uebrigens kamen die Gläubiger der ſeitens der Kommiſſion 
anerkannten Forderungen der Gemeinde inſofern entgegen, als ſie auf 
die Nachzahlung der rückſtändigen Zinſen Verzicht leiſteten, worauf die 
Synagoge durch die Kommiſſion von der Zahlung derſelben für ent— 
bunden erklärt wurde?). 

Die Beſchlüſſe der Kommiſſion wurden im allgemeinen ſeitens 
der General⸗Konföderation ohne weiteres beſtätigt. Doch kam die letztere 
bezüglich der weltlichen Schulden zu einem von der Ligquidations⸗ 
Kommiſſion abweichenden Ergebniß, indem ſie zwar in einem Falle dem 
Gläubiger eine höhere Summe zuerkannte?), in zwei anderen Fällen 
aber der Synagoge 13750 Fl. 28 Gr. zuſprach-). Dieſe Summe 
war als der Betrag ermittelt worden, welchen die Herren Zablocki 
und Skalowski, erſterer Staroſt von Trzebislawkib), an Zinſen über 
das geſetzliche Maß hinaus erhoben hatten. Die General⸗Konföderation 
ſetzte daher im Gegenſatze zu der Liquidations-Kommiſſion, welche den 
weltlichen Gläubigern 86 283 Fl. 25 Gr. zugebilligt hatte, für dieſelben 

nur die Summe von 80532 Fl. 27 Gr. feſt. Demgemäß betrug 

die geſammte Schuldenmaſſe der Gemeinde nunmehr ausſchließlich der 
Jeſuiten⸗Forderungen 514081 Fl. 20 Groſchen. Bezüglich des An⸗ 
ſpruchs der oben genannten Hospitäler, welcher an die General-Kon⸗ 
föderation zur Entſcheidung verwieſen worden war, ſchloß ſich letztere 
den von der Liqnidations⸗Kommiſſion geltend gemachten Gründen an 
und entband die Synagoge auf immer von der Zahlung der für die 
Hospitäler in Anſpruch genommenen Beträge). 

Auch bezüglich der Jeſuiten-Kapitalien erkannte die General⸗ 
Konföderation es als gerecht an, daß dieſelben mit Rückſicht auf die 
von der Kommiſſion feſtgeſtellten Umſtände einer ähnlichen Ermäßigung 
zu unterwerfen ſeien wie die Forderungen aller andern Gläubiger. 
Doch faßte auch ſie hierüber keinen endgiltigen Beſchluß, ſondern verwies 
die Ordnung dieſer Sache an die zu dieſem Zwecke von der Republik 
eingeſetzte Diſtributions⸗Kommiſſion“). 


) Kommiſſ. Verhandl. S. 46. Die Vertreter der Gemeinde waren: 
Abraham Itzig, Präſident, Aron David, Itzig Baruch Lanczycer, Abraham 
Sremski, Aelteſte, ſowie die Beiſitzer Moſes Joſeph Glogauer, Abraham 
Schimke, Selig Littmann, Fabis Schlome, Idell Zodeck und Joſeph Falk. 

2) Ebendaſ. S. 193—94. 

) Verh. d. Gen.-Konf. S. 13. 

4) Ebenda S. 12—13. 

5) Reg.-Bez. Poſen, Kr. Schroda. 

6) Verh. d. Gen.⸗Konf. S. 5. 

1) Ebenda S. 6—7. 
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Letztere ermäßigte noch die Schuld ganz erheblich, indem fie 
unterm 6. Dezember 1774 nicht mehr als 90439 Fl. 6 Gr. als den 
ehemaligen Jeſuiten zuſtehend anerkannte !); hierzu kamen ſpäter noch 
durch das Erkenntniß der Edukations-Kommiſſion 25000 Fl.), fo daß 
auf der Poſener Synagoge von den urſprünglichen Jeſuiten-Forde⸗ 
rungen im Betrage von 293 744 Fl. 25 Gr. nur noch 115439 Fl. 
6 Gr. poln. haften blieb?). 

Wie ernſtlich ſich nun auch die Liquidations-Kommiſſion und die 
General⸗Konföderation bemüht hatten, durch ihre Beſchlüſſe ſowohl den 
Intereſſen der Gläubiger als der Schuldnerin nach Billigkeit gerecht zu 
werden, ſo waren damit doch nicht alle Streitigkeiten der Parteien 
aus der Welt geſchafft?). Sie hatten zwar die Höhe der Anſprüche 
aller Kreditoren feſtgeſetzt, aber nicht beſtimmt, in welcher Weiſe und 
in welcher Reihenfolge die Berichtigung der Kapitalien und Zinſen 
erfolgen ſolle. Infolgedeſſen kam es zu Prozeſſen zwiſchen einer Anzahl 
von Gläubigern und der Poſener Synagoge. Um nun dieſen Streitig⸗ 
keiten ein Ende zu machen und dem Ruine der Gemeinde vorzubeugen, 
ward durch Königl. Dekret vom 16. Juni 1779 eine Kommiſſion zur 
endgiltigen Ordnung dieſer Angelegenheit eingeſetzt; demjenigen Theile, 
welcher ſich durch die Entſcheidung derſelben für beſchwert halten würde, 
ſollte lediglich die Appellation an das Königliche Aſſeſſorial-Gericht 
geſtattet ſein. 

Zu denen, welche ſich bei dem Kommiſſions⸗Erkenntniß vom 
Jahre 1774 nicht beruhigen mochten, gehörten die Wilczynskiſchen 
Erben. Sie drangen aber auch jetzt nicht mit ihren Anſprüchen durch; 
die Synagoge wurde vielmehr nochmals von allen Verpflichtungen 
ihnen gegenüber ausdrücklich freigeſprochen. Eine weitere Herabſetzung 
der Schuldſumme gelang es der Gemeinde durch die Beibringung über: 
zeugender Beweismittel gegenüber dem Dominikaner-Kloſter zu Poſen, 
ſowie dem Klariſſenkloſter und dem Franziskanerkloſter daſelbſt 
zu erwirken. Namentlich letzterem gegenüber hielt ſich die Synagoge 
für ſehr beeinträchtigt und behauptete insbeſondere, daß in die ſeitens 
der Liquidations⸗Kommiſſion dem Kloſter zuerkannten Summen bereits ge⸗ 
zahlte Beträge mit aufgenommen ſeien. Um nun dieſen Streitigkeiten 
ein für alle Mal ein Ende zu machen, legte die Kommiſſion beiden 
Parteien, nachdem ſie, wie erwähnt, die Forderungen des Kloſters 
gekürzt hatte, hinſichtlich der gegenſeitigen Beſchwerden Stillſchweigen 
auf und befahl die Vernichtung aller dieſen Gegenſtand betreffenden 
Schriften. 

In dem langjährigen Streite der Schwerſenzer Synagoge mit 
der Poſener Gemeinde hatte ſowohl die Liquidations-Kommiſſion als die 

1) Invent. Arch. oducat. etc, ©. 41. 

) Ebenda S. 42. 

3) Ebenda. 

4) Das Folgende nach den Kommiſſionsverhandlungen v. 1779/80. 
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Kron⸗Konföderation im Jahre 1774 in Beſtätigung der früheren 
rabbiniſchen Erkenntniſſe!) die erſtere zur Zahlung von 2100 Fl. 
jährlichen Tributs an die Poſener Synagoge verurtheilt. Dieſe Ent⸗ 
ſcheidung wurde auch jetzt für unantaſtbar erklärt und beſtimmt, daß 
die Rückſtände von der Gemeinde zu Schwerſenz am 1. Dezember 
1781 berichtigt werden ſollten, widrigenfalls offizielle Anklage gegen 
fie erhoben werden und auch die Anwendung von Zwangsmaßregeln 
durch die hierzu befugte Behörde ihr gegenüber geſtattet ſein würde. 

Mit dieſer Angelegenheit hatten alle die genannten ſtaatlichen 
Kommiſſionen um deswillen ſich eingehend beſchäftigt, weil die von der 
Schwerſenzer Gemeinde an die Poſener zu zahlenden Summen zur 
Schuldentilgung benutzt werden ſollten. 

Die zwiſchen der Gemeinde zu Poſen und dem dortigen Unter⸗ 
wojwoden Broniß bezüglich mehrerer Punkle obwaltenden Mißhellig⸗ 
keiten wurden größtentheils zu Gunſten der erſteren entſchieden. Hiernach 
erklärte die Kommiſſion den Anſpruch des Broniß auf eine jährlich 
ſeitens der Synagoge an ihn zu leiſtende Zahlung von 1800 Florin 
für unberechtigt; der Feſtſetzung der früheren Kommiſſion gemäß ſollte 
ſowohl er wie ſeine Amtsnachfolger ſich mit der jährlichen Zahlung von 
1000 Florin begnügen,?) auch wurde für die Zukunft die Verabreichung 
von Gewürzen zu den hohen Feiertagen oder die Abführung einer ent⸗ 
ſprechenden Geldſumme an ihn -— jedes Mal vier Dukaten — als 
abgeſchafft erklärt. Ferner ward feſtgeſtellt, daß die Beſtätigung der 
Judenälteſten und die Erhebung gewiſſer Gebühren für dieſelbe nicht 
zu den Amtsbefugniſſen des Unterwojwoden gehöre. Auch wurde unter: 
ſagt, von Sachen, welche von dem Rabbiner-Gericht an das Gericht 
des Unterwojwoden gelangten, 10 vom Hundert zu fordern, wie dies 
Broniß ſich angemaßt habe. Die Appellation von dieſem Gericht 
an das des Wojwoden ſei vor Ableiſtung des Eides, wie es die 
Reichsgeſetze vorſchreiben, nicht nach demſelben, zuzulaſſen. Den 
Privilegien der Poſener Gemeinde gemäß ſolle der von dieſer zur Ab⸗ 
faſſung des Erkenntniſſes gewählte Notar, nicht ein anderer, zugezogen 
werden. Von dem Unterwojwoden-Gerichte ſollten nur die zwiſchen 
Chriſten und Juden ſchwebenden, vom Judengericht im Wege der 
Appellation an jenes gelangenden Rechtsſtreite nach dem Inhalte der 
Privilegien abgeurtheilt werden. 

1) Perles a. a. O. S. 73. 

2) 1755 war zu Chudzice (Kreis Schroda) zwiſchen der Poſener Ge: 
meinde und Herrn Skorzewski, dem damaligen Unterwojwoden von Poſen, 
ein Abkommen abgeſchloſſen worden, durch welches die erſtere ſich verpflichtete, 
an den genannten Beamten jährlich 1500 Fl. zu zahlen, und zwar als 
Entſchädigung für ſeine Reiſen nach Poſen, für die Aufnahme von Vergleichen 
en und für die Aburtheilung der vor jein Forum 8555 igen 
Strei A 
2 Durch das im J. 1763 zwiſchen 1800 erfolgle neue Abkommen wurde 
die Beſoldung des Unter⸗Wojwoden auf 1800 Fl. erhöht. (Kommiſſ.⸗Dekr. v. 
J. 1774, S. 7576). 
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Unter die den Gläubigern weltlichen Standes zuſtehenden Ka⸗ 
pitalien wurden nunmehr die bereits oben erwähnten 115439 Florin 
6 Gr. aufgenommen, welche von den urſprünglich geltend gemachten 
Jeſuiten⸗Anforderungen als begründet anerkannt worden, und die nach 
Aufhebung des Jeſuitenordens auf die Edukations-Kommiſſion über: 
gegangen waren. Hiernach ward als den Gläubigern weltlichen Standes 
zukommend die Summe von 227365 Fl. 28 Gr. und für die Gläubiger 
geiſtlichen Standes der Betrag von 437165 Fl. 8 Gr. feſtgeſetzt, im 
Ganzen alſo 664531 Fl. 6 Gr.; das erſtgenannte Kapital ſollte mit 
5%, das letztere mit 3½ % jährlich bis zur allmählichen Tilgung 
der Schuld verzinſt werden. 

Bei den vielfach zu Gunſten der Poſener Gemeinde ausgefallenen 
Entſcheidungen ließ ſich die Kommiſſion, wie ſie gelegentlich eines 
beſtimmten Falles (Broniß) ſelbſt ſagt, nicht ſowohl durch das Intereſſe 
der Synagoge als vielmehr durch das der Gläubiger leiten, im Hinblick 
darauf, daß bei etwaiger Bedrückung der Synagoge oder der einzelnen 
zu derſelben gehörigen Mitglieder der Fond der Kreditoren eine Ver⸗ 
kürzung erfahren würde. Mit Rückſicht auf die ſchon an ſich beſchränkten 
Mittel, die zur Befriedigung der Gläubiger beſtimmt werden konnten, 
hob ſie denn auch alle bis dahin wider die Synagoge ergangenen 
Condemnaten auf und befreite dieſelbe von allen ihr auferlegten Geldſtrafen. 

So kann man denn die Thätigkeit der zur Ordnung des 
Schuldenweſens eingeſetzten ſtaatlichen Kommiſſionen für die Gemeinde 
im Ganzen als heilſam und die ſchweren Laſten derſelben erheblich 
mildernd bezeichnen, wenn man bedenkt, daß die Summe der zuerſt 
zur Anmeldung gelangten Forderungen nicht weniger als 947546 Florin 
19 Gr. betragen hatte. 


Litterariſche Beſprechungen. 


Kraushar A., Towarzystwo Warszawskie przyjaciol nauk 
18001832. Ksiega I. Czasy Pruskie 1800-1807. Krakow. War- 
szawa 1900 (Die Gesellschaft der Freunde der Wissenschaften zu 
Warschau 1800—1832. Buch I. Die preussische Zeit 18001807) 


Der Verfaſſer des vorliegenden, wie es ſcheint, auf 3 Bände 
berechneten Werkes hat ſich bereits durch eine große Reihe von 
Arbeiten über die Geſchichte Polens vortheilhaft bekannt gemacht. 
Von dieſen iſt für unſere Landesgeſchichte von beſonderer Wichtigkeit 
das zweibändige Werk über den Proceß des Sigismund Unruh, ſowie 
die kleine Arbeit über die Kataſtrophe von Karge, worüber eine Be⸗ 
ſprechung in den Hiſtoriſchen Monatsblättern II S. 156 erſchienen iſt. 

Die Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften zu Warſchau, 
welche zu der Zeit gegründet wurde, als ſich Warſchau im preußiſchen 
Beſitz befand, hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, Wiſſenſchaften und 
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Kenntniſſe in polnischer Sprache zu verbreiten. Die Behandlung politiſcher 
und religiöſer Themata war ſtatutariſch ausgeſchloſſen. Der Verfaſſer 
erzählt die intereſſante Geſchichte dieſer Geſellſchaft, die in ihrer 
Organiſation das Vorbild für die noch jetzt in Poſen eriſtirende pol⸗ 
niſche Geſellſchaft der Freunde der Wiſſenſchaften geworden iſt. Er 
faßt ſeine Aufgabe in großem Stil auf und ſtellt die Beſtrebungen 
und die Wirkſamkeit der Geſellſchaft auf dem Hintergrund eingehender 
Schilderungen des allgemeinen Bildungszuſtandes und der officiellen 
Erziehungsorganiſationen des Landes zu jener Zeit dar. So giebt 
das Buch wichtige Beiträge zur preußiſchen Geſchichte aus einem Ge— 
biete, welches bisher von deutſcher Seite erſt wenig berückſichtigt 
worden iſt. Beſonders der erſte Abſchnitt bietet eine zuſammenhängende 
Reihe von Daten über die Geſchichte des Schulweſens zu ſüdpreußiſcher 
Zeit und widmet beſonders der Frage über die Gründung ein er 
Univerfität in Südpreußen eingehende Aufmerkſamkeit. Auch die 
ſpäteren Abſchnitte, in denen der Verfaſſer auf die Schickſale der 
Geſellſchaft ſelbſt eingeht, find für die Geſchichte der preußiſchen 
Regierung in den ehemals polniſchen Landestheilen von Intereſſe, da 
fortgeſetzt die Beziehungen der Geſellſchaft zu ihr in den Kreis der 
Darſtellung gezogen werden. Der vorliegende erſte Band reicht bis 
zum Einrücken der Franzoſen in Warſchau. 

Die Quellen des Verfaſſers ſind in erſter Reihe das Archiv 
der Geſellſchaft ſelbſt, ferner aber auch die Akten des Geh. Staats— 
archivs zu Berlin, deſſen reichhaltige Beſtände aus ſüdpreußiſcher Zeit 
er fleißig ausgenutzt hat. Weniger ſorgfältig hat er die vorhandene 
Litteratur benutzt. Wenn er z. B. auf S. Alf. behauptet, daß 
Bandtke's Wirkſamkeit für das Schulweſen noch keinem bekannt war, 
ſo hat er überſehen, daß ſeine beiden wichtigſten Denkſchriften hierüber 
bereits im Jahre 1888 in Band III S. 80 ff. der Zeitſchrift der 
Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen abgedruckt worden find. 

Berechtigt iſt auch die Frage, ob dem Verfaſſer nicht in der 
Auffaſſung der von ihm dargeſtellten Ereigniſſe die Empfindungsweiſe 
des Polen vom Ende des 19. Jahrhunderts maßgebender ge— 
weſen iſt, als die Denkart der preußiſchen Unterthanen polniſcher 
Zunge zu ſüdpreußiſcher Zeit. Das ganze Buch iſt auf dem Grundſatz 
aufgebaut, daß die vornehmſte Sorge der Geſellſchaft die Rettungs— 
action „gegen die wohl überlegte und geſchickt maskirte Entnationali⸗ 
ſirungsmethode der preußiſchen Regierung“ geweſen ſei. Er thut gewiß 
den Gründern und erſten Leitern der Geſellſchaft, wie dem Weihbiſchof 
Albertrandy, Unrecht, wenn er ihnen fortgeſetzt „Opportunismus“, alſo 
ein falſches Spiel vorwirft, er thut aber auch der preußiſchen Regierung 
Unrecht, wenn, er andeutet, daß ſie ſich fortgeſetzt von den Leitern der 
Geſellſchaft übertölpeln ließ. Die richtige geſchichtliche Auffaſſung 
dürfte doch wohl die ſein, daß ſich die Polen nach den Stürmen, 
welche dem Untergang ihres Nationalſtaates voraufgegangen waren, 
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unter dem patriarchaliſchen preußiſchen Regiment vollkommen behaglich 
fühlten und daß, wenn ſie ſich der Pflege ihrer Geſchichte und Litteratur 
hingaben, dies ohne jeden politiſchen Hintergedanken geſchah, die 
Regierung demzufolge ihrerſeits gar keinen Anlaß hatte, dies hindern 
zu wollen. Gleich nach ihrer Gründung ernannte die Geſellſchaft die 
Miniſter Schulenburg, Koch, Klewitz, den Gouverneur von Warſchau 
Köhler und der Cenſor v. Engel zu ihren Ehrenmitgliedern. Wie 
beliebt beſonders Köhler in Warſchau war, erkennt man aus den 
Abſchiedsworten, welche die Gazeta Warszawska vom 28. November 
1806 ihm widmete, als er die Stadt vor den heranrückenden Fran⸗ 
zoſen verließ: „Das gütige und milde Auftreten dieſes Beamten 
gewann ihm die allgemeine Liebe und Achtung. Er reiſte heute Nach⸗ 
mittag ab, bedeckt mit den Segnungen und den guten Wünſchen der 
Einwohner, deren Leiter und Freund er zugleich war; er bewies, 
daß man bei einer ehrenhaften Auffaſſung der Pflichten des Amtes 
das eine mit dem andern vereinigen und ſogar bei einer Aenderung 
der Verhältniſſe dauernde Dankbarkeit und Hochachtung finden kann“. 
Der Verfaſſer giebt ausdrücklich an, daß dieſe Nummer der Zeitung 
nicht mehr unter der preußiſchen Cenſur erſchien. Als im Juni 1802 
Friedrich Wilhelm III. und die Königin Luiſe nach Warſchau kamen, 
wandte ſich Albertrandy in einem franzöſiſchen Schreiben an den König 
mit der Bitte die Geſellſchaft in feinen Schutz zu nehmen. Er betont, 
daß auch in den Adern des Königs das Blut der Piaſten und 
Jagiellonen fließe, und daß die Geſellſchaft nicht nur die polniſche 
Sprache pflege, ſondern auch allgemeine wiſſenſchaftliche Intereſſen 
verfolge sous les auspices d'un gouvernement aussi bienfaisant, 
que celui, sous lequel nous avons le bonheur de vivre. That⸗ 
ſächlich kam der König dem Wunſche der Geſellſchaft auch durch einen 
Kabinetsbefehl nach, der am 1. Juli 1802 von Poſen aus erging. 
Später wünſchte die Geſellſchaft noch ein königliches Diplom zu 
erhalten, deſſen Ausſtellung der König jedoch für um jo weniger noth— 
wendig hielt, als er gegen die Statuten der Geſellſchaft nichts zu 
erinnern finde. Dieſer am 5. November 1804 datirte Beſcheid iſt, 
wie der Verfaſſer hervorhebt, der Geſellſchaft in polniſcher Sprache 
zugegangen. 

Eine beſondere Zierde des Buches iſt ſein Bilderſchmuck. Alle 
für die Geſchichte Südpreußens maßgebenden preußiſchen Beamten, 
ſowie alle hervorragenden Mitglieder der Geſellſchaft ſind in meiſt 
wohlgelungenen Miniaturporträts beigegeben. Dazu kommt eine 
Anzahl von Vollbildern darſtellend Anſichten aus dem preußiſchen 
Warſchau, meiſt nach den Gouachebildern des Malers Alberti, der 
mit dem Landgrafen Ludwig X. von Heſſen⸗Darmſtadt am Ende des 
18. Jahrhunderts Oſtdeutſchland bereiſte und von deſſen Bildern ſich 
einige auch in der Sammlung der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die 
Provinz Poſen befinden. A. Warſchauer. 
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Nachrichten. 


1. Mit der Frage der ſog. Näpfchenſteine, welche auch für 
die Provinz Poſen von Intereſſe iſt, beſchäftigt ſich ein Aufſatz von 
Schulz: „Einſchürfungen an mittelalterlichen Kirchen und Profanbauten 
des 17. Jahrhunderts“ in der Zeitſchrift für Denkmalspflege III 
(1901) Nr. 9 S. 657. Der Verfaſſer ſtellt die bisher gegebenen 
9 verſchiedenen Erklärungsverſuche dieſer eigenartigen Rillen und Ver: 
tiefungen, die ſich auch in unſerer Provinz vielfach an den Kirchen⸗ 
wänden finden, zuſammen, ohne ſich für eine derſelben zu entſcheiden. In 
Folge der Veröffentlichung dieſes Aufſatzes iſt der Schriftleitung der 
Denkmalspflege eine ganze Anzahl von Mittheilungen über ſolche Näpfchen⸗ 
ſteine und Erklärungsverſuche über ihre Entſtehung zugegangen, von 
denen ſie die wichtigſten in Nr. 15 und 16 veröffentlicht. Aus Poſen 
ſtammt die Mittheilung des Regierungs-Baumeiſters Fuſt, welcher ſich 
mit den zahlreichen Näpfchen an der Backſteinkirche in Pudewitz be 
ſchäftigt. Er kommt zu dem Ergebniß, daß die Näpfchen irgend einem 
Aberglauben die Entſtehung verdanken, der noch jetzt unter den Leuten 
herrſcht und fortgeſetzt die Entſtehung neuer Näpfchen verurſacht. Kohte 
macht auf die Mittheilungen Hockenbecks über dieſen Gegenſtand in 
der Zeitſchrift der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für die Provinz Poſen I. S. 118 
und II. S. 86 aufmerkſam, wonach die Näpfchen die Spuren des Feuer⸗ 
bohrers ſind, den man gebrauchte, um Feuer für das Anzünden des 
Weihrauchs zu gewinnen. 

2. Ein Adreß -Kalender der Stadt Nakel iſt im Verlage der Buch— 
druckerei „Zum Guttenberg“ Romberger und Gruſe zu Nakel für 
das Jahr 1902 erſchienen. Dieſes neue Unternehmen wird ſich 
hoffentlich auch für die ſpäteren Jahre halten. A. Warſchauer. 


Hiſtoriſche Abtheilung der Deutſchen Geſellſchaft 
für Kunſt und Wiſſenſchaft. 

Hiſtoriſche Geſelſchaft für zie Provinz Poſen. 
Dienſtag, den 11. März 1902, Abends 8 ½ Uhr, 
im Reſtaurant „Wilhelma“, Wilhelmſtr. 7, 
Monatsſitzung. 


Vortrag des Herrn Archivraths Pr. A. Warſchauer: Frie— 
drich der Große und die Juden des Netzediſtrikts. 


Redaktion: Dr A. Warſchauer, Poſen — Verlag der Hiſtoriſchen Geſell⸗ 
ſchaft für die Provinz Poſen zu Poſen u. der Hiſtoriſchen Geſellſchaft für 
den Netze⸗Diſtrikt zu Bromberg — Druck v. A. Förſter, Poſen, Wilhelmſt. 20. 


